Auszug aus der Fahrt von Dar es Salaam nach Mwanza

„ … Nun sitze ich schon seit 13 Stunden im Bus und erreiche gerade die Grenze Namanga nach Kenia. Die Fahrt ging heute Morgen sehr früh los. Franziska holte mich in der Mission ab und brachte mich zusammen mit ihrem Neffen zur Busstation. Beide halfen mir, das Gepäck im Businneren zu verstauen und kamen mit in den Bus, um mir meinen Platz zu suchen. Mein Sitz ist im Gang und neben mir sitzt bereits eine Frau am Fenster mit einem kleinen Jungen auf dem Schoß. Franziska unterhielt sich mit ihr. 

Die Begrüßung auf Kisuaheli „Habari gani? – Nzuri.“, hatte ich gestern als erstes gelernt – mehr verstand ich jedoch nicht. Hin und wieder hörte ich das Wort „Mzungu“ (Europäer) heraus, und wusste, dass es garantiert um mich ging. Franziska sagte mir später auf Englisch, dass sie der jungen Frau erzählte, dass ich das erste Mal in Tansania sei und es wäre schön, wenn sie sich etwas um mich kümmern würde. Freundlich lächelte diese Frau mich an, doch das war es auch  - sie sprach kein Wort Englisch.

   Draußen machte es einen lauten Schlag, die Gepäckklappen waren zu. Schnell gab es noch ein Küsschen links und ein Küsschen rechts und sie wünschte mir eine „Safari njema“ (Gute Reise).

„ Ich melde mich gleich bei euch, wenn ich in Mwanza gelandet bin“, und wir fuhren aus dem Busbahnhof hinaus und kamen auf eine vierspurige Strasse.

   Am Nachmittag erreichten wir Arusha, die Touristenstadt in Tansania, wo die meisten eine Safari in die Serengeti oder den Ngorongoro starten oder den Kilimanjaro besteigen. Es war sehr interessant, denn wenn wir zwischendurch kurze Pausen in kleinen Städten machten, stand der Bus noch nicht einmal und schon war er umringt von Menschen, die Essen und Getränke anboten. Die Mitreisenden öffneten die Busfenster und es entstand ein wirres Durcheinander und Aushandeln von günstigen Preisen. Kurze Zeit später wurden die Säcke mit Zwiebeln, Süßkartoffen, Orangen und Mangos im Gang des Busses aufeinander gestapelt und die Fahrt konnte weiter gehen. Aus einigen Ecken des Busses kamen die Gerüche von fettigen Samosas und Hühnerschenkeln, die von den Einheimischen genüsslich verspeist wurden. Ich erntete ein fröhliches Gelächter, als man mir gestikulierend etwas anbot und ich leicht skeptisch drein blickte. Daraufhin bot mir ein Mann, der neben mir über den Gang saß, ein frischgeschälte Orange an, und ich dachte, dass das meinem Magen bestimmt nichts antun kann und nahm diese mit einem „Asante“  (Danke) an. Zudem verspeiste ich zu meinem fürstlichen Mittagessen noch ein paar echt deutsche Butterkekse, die ich zum Großteil zerbröselt in meinem Rucksack fand und versuchte danach ein kurzes Mittagsschläfchen zu halten. Das fiel mir jedoch sehr schwer, da sich inzwischen ein leichter bis strenger Schweißgeruch im Bus breit machte. Die Fenster konnten wir während der Fahrt auch nicht öffnen, da von der Straße her Staubwolken vermischt mit Sandkörnern in den Bus eindrangen. Die Fenster waren aber trotz des Schließens nicht besonders dicht und ich kaute zur Abwechslung etwas Sandkörner. 

Irgendwann beschloss ich etwas großzügig mit meinem Deodorant herumzusprühen, natürlich möglichst unauffällig, und die Leute, die mich neugierig beobachten, lächelte ich freundlich mit einem verlegenen Schulterzucken an. Dies diente zudem auch zur Vorbeugung von Übelkeit, da sich der Busfahrer in keinster Weise an ein Tempolimit hält. Vor allem, wenn die Straßen etwas enger wurden, vermied ich konsequent, einen Blick aus dem Fenster zu wagen, um mich nicht unnötigem Stress auszusetzen.

  Doch nun stehe ich an der kenianischen Grenze, umringt von Maasais, in ihren Rotkarierten Umhängen, die ihren Perlenschmuck verkaufen wollen. Wir mussten an der tansanischen Grenze alle aussteigen, zuvor noch Visumsformulare ausfüllen. Während ich dabei war, meine Personalien einzutragen, wurde ich von der Frau neben mir angetippt und sie zeigte auf meinen Kugelschreiber. Als ich ihn ihr geben wollte, schüttelte sie den Kopf und gab ihn mir zusammen mit ihrem Antrag. Es dauerte etwas, bis ich ihr Anliegen begriff und ich versuchte auf gut Glück die verschiedenen Worte und Zahlen einer Zeile auf dem Formular zuzuordnen. Freudestrahlend nickte sie und bedankte sich, während sich weitere Leute anreihten und so hatte ich noch etwas Sinnvolles bis zur Grenze zu tun.

   Meine Nachbarin zupfte mich am Arm und gestikulierte, dass ich ihr einfach folgen solle. Wir gingen in eine Zollhütte, in dem ich meinen Pass und die Immigrationskarte vorzeigen musste. Kurz blickte der Mann an seinem Holztisch zu mir auf, nickte mir freundlich zu und gab mir einen Stempel in den Pass. Weiter ging es zu Fuß über die Grenze nach Kenia, wo ein Baumstamm die Grenzen markierte. Dort wartete bereits unser Bus, und der Fahrer war damit beschäftigt, das gesamte Gepäck im Staub auf den Boden zu stellen. Fragend sah ich meine Sitznachbarin an, die sich nach vorne drängelte und mich wieder hinter sich her zog. Wir suchten unser Gepäck und gingen in eine weitere Hütte, in der einige Polizisten standen und die Rucksäcke durchsuchten. Wie die anderen auch, durfte ich mein Gepäck komplett auspacken und die Begeisterung stand mir im Gesicht geschrieben, als der eine Polizist in meinen Sachen herumwühlte. Kurz darauf durfte ich wieder alles einpacken und zum Bus zurückbringen.

  Zu guter Letzt ging es in das kenianische Amt und ein weiterer wichtiger Mann drückte einen Stempel in meinen Pass und nun stehe ich hier ganz offiziell in Kenia.

Gerade schaue ich noch zu, wie die anderen Fahrgäste langsam wieder mit ihren Koffern und Taschen zurückkommen und der Bus wieder bis zum Letzten beladen wird. Alle haben alle Stempel und die Fahrt kann wieder weitergehen in die dunkle Nacht hinein…“

Auszug aus dem Praktikum im Straßenkinderprojekt

„… Mit James fuhr ich am Morgen in das Bugando-Hospital. Es ging die Würzburg-Road hinauf. Inzwischen bin ich von „unserer“ Straße nicht mehr so begeistert. Sie ist zwar geteert, allerdings ist die Straße an ganz vielen Stellen aufgerissen und besteht aus tiefen Löchern, und man muss wirklich sehr aufpassen und Schleifen fahren, damit man nicht jeden Meter aufsitzt. 

   Vor dem Eingang des Krankenhauses befand sich eine lange Schlange von Menschen, die alle darauf warteten, hineingelassen zu werden. James und ich bahnten uns einen Weg durch die Menge, da der Pförtner uns zuwinkte. Am Hauptportal fragten wir nach Karim, einem Straßenkind. Er wurde nachts von der Polizei aufgegriffen, übel zusammengeschlagen und liegt nun im Krankenhaus. Wir liefen durch lange Gänge, die völlig überfüllt mit kranken Menschen waren, die auf Hilfe hofften und warteten.

„ Die meisten von ihnen müssen eine lange Reise antreten, bis sie Bugando erreichen, und hier noch viele Stunden warten, da es nicht genügend Ärzte gibt. Viele schaffen es auch gar nicht mehr bis hierher und sterben, bevor sie ein Arzt gesehen hat.“

James ging in die Aufnahmestation, in der die Patienten nebeneinander auf Pritschen lagen und einen völlig überforderten Arzt, der erstmal seine Kaffeepause vorzog.

Auf den Gängen machte sich inzwischen ein übler Geruch breit und ich fragte mich, ob es denn keine Toiletten gibt. Plötzlich standen wir inmitten von Pfützen, in dem sich fröhlich einige Moskitos tummelten. Es scheint, dass der Regen bis ins Innere des Krankenhauses kommt. 

Endlich fanden wir Karim, der mit seiner frischen Operationswunde auf dem Balkon lag, da sein Bett besetzt war. In dem Zimmer waren die Patienten auf 12 Eisenbetten verteilt. Meist lagen sogar zwei Menschen in einem Bett und vor den Betten lagen zusätzlichen Palmenmatten,  die belegt waren. Karim zog sich an einem starken Holzstock hoch und stand gebückt vor uns. Ich war entsetzt, als er sein Hemd hochzog und mir das Loch in seinem Bauch zeigen wollte. Fragend blickte ich ihn an.

„ Ich war wie jeden Abend unterwegs und suchte einen Platz zum Schlafen auf der Straße, da Kuleana voll war. Während der Nacht schreckte ich auf, da ein Auto mit grell aufblendenden Scheinwerfern auf mich zukam. Ehe ich mich versehen konnte, sprangen zwei Männer, es müssen Polizisten gewesen sein, aus dem Auto. Sie waren bewaffnet und trugen Holzstöcke mit sich. Ich hatte keine Möglichkeit zu fliehen und sie verprügelten mich mit dem Stock, während sie mich mit bösen Ausdrücken beschimpften, ich sei ein Dieb. Sie stießen mit dem Stock ein Loch in meinen Bauch. Dann nahm einer der beiden ein Messer und schlitzte mir die Füße auf.“ Er zeigte mir die Füße und ich war den Tränen nahe. Sein Kopf senkte sich immer mehr und als ich ihm in seine Augen sah, wusste ich, dass dieser Junge in seinem kurzen Leben viele schlimme Dinge erlebt haben musste. Er blickte mir tief in die Augen und meinte mit einem aufgesetzten Lächeln:„Eh, Mzungu, die Menschen hier und die Polizei mögen keine Kinder, die auf der Straße leben. In ihren Augen sind wir alle Diebe. Wir müssen von der Straße entfernt werden, weil wir nichts haben und die reichen Menschen beschützt werden müssen. Aber schau nicht so, das ist Tansania – „Hakuna matata!“ (Kein Problem).

Sprachlos sah ich James an. Er wusste wohl, was ich fragen wollte und meinte kopfschüttelnd:

„ Dagegen können weder du noch ich etwas machen. Da haben wir keine Chance.“ …“

Auszug aus dem Kinderheim

„… Sr.Agnetha, eine Mitschwester von Sr. Ursula, lud mich in ihr Kinderheim ein. Sie betreut seit vielen Jahren Waisenkinder von 0-3 Jahren. Ich nahm die Einladung gerne an. 

Als mir eine Mitarbeiterin die Türe öffnete, war ich bereits mitten im Geschehen. Sie hatte ein kleines Kind auf dem Arm und zwischen ihren Beinen krabbelten zwei weitere herum. Schnell verschloss sie die Türe wieder hinter mir und führte mich in das Büro von Sr.Agnetha. Diese saß etwas traurig hinter ihrem Schreibtisch, als ich eintrat:

„ Letzte Nacht habe ich kaum geschlafen. Rafael ist gestorben. Ich habe ihn noch ins Krankenhaus gebracht, aber es war nichts mehr zu machen. - Aids. Er war vier Monate alt.“

Ich schluckte und wusste nicht was ich sagen sollte.

Während sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte und tief durchatmete, meinte Agnetha:

„ Das passiert hier ständig und immer wenn man hofft, dass ein Kind über dem Berg ist, passiert wieder etwas. Die meisten meiner Kinder haben nur noch einen Vater, weil die Mütter nach der Geburt gestorben sind. Entweder waren sie krank oder sie haben die vielen Geburten nicht verkraftet. Die Männer sind überfordert mit einem Baby und bringen mir dann die Kleinen. Viele hinterlassen diese auch nur in ein Tuch eingewickelt vor der Türe und wenn ich morgens aufstehe, habe ich wieder ein Kind vor der Türe liegen. Krankheiten haben sie alle; Würmer und Bakterien sind normal, viele kommen schon mit dem HIV-Virus auf die Welt.“

Sie erhob sich aus dem Stuhl.

„ Komm mit, ich zeige dir die Kinder. Sie haben bestimmt Freude, wenn jemand mit ihnen spielt.“

Wir gingen in die ersten Zimmer, in denen ganz kleine unterernährte Babys in den Bettchen lagen. Eine Mitarbeiterin saß auf einem kleinen Stuhl und gab einem Baby die Flasche.

„ Meine Frauen leisten wirklich ganze Arbeit. Wir müssen rund um die Uhr für die Kinder da sein und sie verpflegen. Viele sind so unterernährt, wollen oder können nichts essen. Manchmal ist es ein richtiger Kampf, ihnen den Mais-Brei einzuflößen, aber wenn sie überleben wollen, muss es einfach sein.“

Wir gingen durch die nächsten Zimmer, während Agnetha mir kurz die Krankheiten aufzählte.

Von draußen hörte ich ganz viel Kindergekreische.

„ Das sind unsere Großen. Sie spielen jetzt draußen. Da haben wir eine Rutsche und ein paar Spielsachen, mit denen sie sich beschäftigen. Wenn du willst, kannst du etwas mit ihnen machen.“

Ich ging durch die Gittertüre nach draußen und ehe ich mich versah, hatte ich bereits drei Kids an meinem Hosenbein hängen. Alle wollten auf einmal hochgehoben werden. 

Ich nahm Klara auf den Arm, die mich ankuckte und sich gleich an meinen Ohrringen zu schaffen machte. Sie lachte ganz vergnügt und ihre Augen leuchteten. Wir spielten mit ein paar Stofftieren. Allerdings fand sie es nicht lustig, als ich sie später wieder auf den Boden setzte.

   „ Hast du Lust, beim Füttern zu helfen? Die Kinder bekommen jetzt den Mais- Brei und danach werden sie hingelegt!“

Ehe ich antworten konnte, hatte ich Katharina vor mir auf einer Bank sitzen, die bereits mit einem Latz ausgestattet war. Ich bekam ein Schälchen mit Brei in die Hand gedrückt und es ging los.

„ Musst ein bisschen aufpassen, Katharina spuckt gerne“, meinte Agnetha mit ihrem Schweizer-Dialekt und überließ mich meinem Schicksal. – Nach einer Stunde war das Vergnügen vorbei. Die gute Katharina hatte dafür gesorgt, dass ich auch genügend Brei abbekam. Sie versuchte ständig mit beiden Händen in die Schüssel patschen und schrie ziemlich erbärmlich, als ich dies zu verhindern versuchte…“

